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380 DIE BERNER WOCHE

Heidelberg. Blick »on der Scßloftterraße-

uns 3unt Marren? ©s ift ©ucfe nacfegewiefen, bafe Sfer Un»
3ucfet getrieben mit ber grau eines anbern, unb Sfer lacbt
(Sure Sticfeter aus!"

©langmamt fpannte feinen Scfearffimt an; er war fo
mifetrauifcT) geworben, abnte in jeber grage eine gälte, bad>tc

an ben Sîat bes ©farrfeerrn: „Seib ïtug roie bic Schlangen!"
©or]"id)tig gab er'sur Antwort: „Dann weife id> niefet, was
lüfterne unb ungücfetige grauen Tinb!"

„©efdjicft", fagte einer ber Sticfeter.

„3n ben ©üefeern bes Oberoltigers Tiefet getrieben",
Tagte ber ©orfifeenbe, „bafe bie ©be geheime Un3U<ht [ei,
bie Umliefet einer gangen ©emeinbe untereinanber aber fei
ber oernünftige ©ottesbienft. Seib Sfer berfelben SOteinung

wie ber Oberoltiger, bann tonnt Sfer ja fiigtid) eine ©ufelerin
won alter Un3ud)t freifpredjen!"

Samuel oergafe Tiefe, rief taut in ben Saat feinein unb
Tafe babei einem ber Stidjtcr naefe bem anbertt brofeenb ins
©efiefet: „3cfe weife niefet, wetefee Sdjriften ber Oberoltiger
feat ausgeben laîfen, idj Tafe niemals eine baoon. Unb iefe

bente niefet wie er!"
Die ôerreit riictlen unmutig auf ben Stiifelen fein unb

feer, ber ©orfifeenbe feiett Hmfdjau in iferen SStienen. „SOieine

Serren, wir tonnten feiet bas ©crfeör abbreefeen!" ©in Stielen

bie Steifeen entlaug, ein üBeibcl trat aus einem SBiufel
unb fnferte ©[angmann ab. (gortîefeung folgt

=>= -

3)ie Stabt ber SRomantift.
3d) meine Scibetberg, bic Stabt, in ber Tid) tiiifcre

grofeen Diefeter alte auffeietten, bort im Stubium Rtarfeeit
erftrebten unb ftatt beffen atl3U oft bie ©inflüffe bes Un»
tlarfeins, bes ewigen 3ieIIofen Suefeens über Tid) ergeben
taîfen mufeten, 3U allen 3eiten, ©rentano unb Strnint unb
©ottfrieb Leiter unb bie nieten, nieten Strebenben.

Ob audj feeute noefe ber Saucfe ber Stomantit über
biefer Stabt Tdjwebt? SJtand) einer möchte fuqweg Tagen:
Stein! Denn bie 3eiten firtb aitbere geworben; bas beutfefee
©otf Tiefet nie! 311 fefer unter bein ©inbrud bes tefeten Rrie»
ges, als bafe es ©ertreter befifeen tonnte, bie ba ttodj weit»
fremb_ ftaunen unb fingen unb Tinnen. Die ©rtenntnis ber
ÏBirftidjîeit befeefet mehr benn je; fcfenelter als in früheren
3eiten fuefet ber Stubent eine nerbienftreiefee Stellung 31t

erlangen, To bafe ifem bie Stunben nur 3ur Strfeeit fdjlagett;

bas ©rfeoten mufe tur3 fein, anregenb gu»
gleich; besfeatb ber gitrn unb ber häufige
RaffeefeausbeTucfe bei Rodert unb
anberen ©robuttionen: SritTamntlung
ber SJtenfdjen, wobei feine ©efinnung 311»

Ttanbetommen tann; bann wieber nad)
beenbigter StufeepauTe bie SIrbeit, aitge»
Ttrengtes, Telbftbewufetcs ©rirten.

So gefet ber Dag herum — unb bie
Stacht bringt Sd)laf ober Duinutt unb
neuen Daumelraufd). ©ucfe in ben Tritten
Stunben ber Dunfclfeeit teine ©infidjt in
bas Stid)tirbifd)e, fein Sudjen in ben 28er»
ten feiner felbft. ©us biefer ©rtenntnis
heraus tann ntatt rufeig 3ugebcn, bafe ber
heutige SJtenfd) mit bem üblichen Rebens»
wanbet nicht für bie Stomantit gefdjaffen
ift, ober: er fd)afft teine Stomantit aus
fiefe heraus. Der SJtenTd) ift To, auefe

in bem alten Sifee bes heimlichen Stau»

nens, bes SStonbfunfetns, bes eferfürefe»

tigen ©rinnern an frühere ©rofee, in
ôeibetberg.

©ber Rieibelberg Tetbft, bie Stabt mit ben engen
©äfeefeen, ben gotifdjen Rirdjeit, beni oietbefungenen Stedar»
ftuTfe, bent Sdjlofe unb ber walbigen, hügligen Umgebung?
Rann biefe Stabt nüfet nod) biefetbe fein, mit iferen un»
fafebarett Steigen? 2öer Tagt, bafe in ifer niefet immer noch
feeimtidje ©eifter ifer SBicfen treiben, bafe Tiefe ber 3auber
ber Stäcfete nid)t erhalten feat?

3n ber Dat: altes ift beim alten geblieben. Sticht ©n»
bau oon neuen Säufern, gangen Ouartieren, niefet 2Batb»
robungen ober Steinbrüche feaben bas atte ©itb 3erriffen,
Tonbern ein3ig ber SStenfd) ift mit ben Saferen als ein um»
gefefeaffener ©eftanbteil eingetreten, er feat nüfet rnefer mit»
gemacht, ift mit feinen ©ebanten weitergeflogen, feotfe übet
bie Diefen bes ©mpfinbens hinweg bis 3U ben ©ebirgen
ber Dedjnit unb bes £anbels. ©in ftorier ging; aber ein
©mporfehwingen, bas ben ©tief in bie feerrlicfeen Dätcr mit
iferen ewigfprubetnben Quellen einbiifet. Unb brunten btüfeen
bie 3arten ©turnen, unb bie ©ögel Tammein Tiefe 31t freubigent
Subeltieb, unb ffilätter erleben ben SBanbet oon grüfeting
unb £erbft, — altes ungefefeen oon bent ftolg ©tnpor»
gefefewungenen. ©in grofeer, mädjtiger, aber armer Selb!

2Bie tonnte einer behaupten, Stomantit fei bas ©Hein»
Setigmacfeenbe, bas ©in3ige! ©ber Scibelberg — gerabe bie
©usnafeme macht es To fd>äfeenswert — lebt einmal in ber
Sphäre ber Stomantit; ba ift es feineingewoben wie bas
Sdjlofe im alten SKärcfeen: Dornen rings herum, bie tun
wefe. Deshalb Stille, unangetaftet oon ber fpifeigett Um»
weit! Der ©ritt3, ber gtiidtid) ertennenbe, wirb fcfeon ©in»
tefer hatten! So träumt biefe Stabt, oerfunten in frühere
3eiten (fie feat fd)on oiete feunbert Safere erlebt), unb btidt
mit Tcfeläfrigett Stiegen auf bas rege Reben ber Stcugeit.
©efonbers bas Scfetofe ift bas Sgmbol ber Stufeei ©in
riefiger ©au, aus rotem SanbTtein feodjgericfetet, tonnte er
in ber SKittagsfonne feurig unb 3aetig tebenbig emportobern,
eine ©tut bes Rebens unb ber Rraft. ©ber feine SStauern
finb oon SStenfdjenfeanb unb SBIitgesgewatt in Tiefe guTamtnen»
gerifîen; fdjwer unb tniibe liegt er, buntter, weit bie eingebt
feoeferagenben ©emätter Sdjatten werfen. Stiles roie eine
tefete ©tut ber Sranbftätte, bie aud) als Drümmerfeattfen
urmächtige Rraft oerrät, eitt Stiele, nur burefe bes Rimmels
SKacfet 3erîd)Iagen. Sicr ift Stufee. Denn es tann bie ©kite
bes ScfelofTes taum burefe ber Reute Sieben erfüllt werben.
So oiete eilen feoefe, ben ©au 3U befefeen, unb alle uim»
fafet er mit weitgreifenben ©rmen, Tie mit feiner grofeen
Stufee padenb! ©r Iefent am ©erge, niefet etwa fed auf bem
©ipfel 3um ôimmel ftarrenb — bas wäre, nun anbers ge»
fproefeen, Sturm unb Drang — fonbern in eefeter Stomantit,
epfeeuumrantt, 3erftört, ootn ©tten ergäfelenb.

380 VIL KLIMLK

yelcleiberg. KUclc von Uer Zchiokterrnlle.

UNS zum Narren? Es ist Euch nachgewiesen, daß Ihr Un-
zucht getrieben mit der Frau eines andern, und Ihr lacht
Eure Nichter aus!"

Glanzmann spannte seinen Scharfsinn an; er war so

mißtrauisch geworden, ahnte in jeder Frage eine Falle, dachte

an den Nat des Pfarrherrn: „Seid klug wie die Schlangen!"
Vorsichtig gab er zur Antwort: „Dann weiß ich nicht, was
lüsterne und unzüchtige Frauen sind!"

„Geschickt", sagte einer der Nichter.

„In den Büchern des Oberoltigers steht geschrieben",

sagte der Vorsitzende, „daß die Ehe geheime Unzucht sei.

die Unzucht einer ganzen Gemeinde untereinander aber sei

der vernünftige Gottesdienst. Seid Ihr derselben Meinung
wie der Oberoltiger, dann könnt Ihr ja füglich eine Buhlerin
von aller Unzucht freisprechen!"

Samuel vergab sich, rief laut in den Saal hinein und
sah dabei einem der Nichter nach dem andern drohend ins
Gesicht: „Ich weiß nicht, welche Schriften der Oberoltiger
hat ausgehen lassen, ich sah niemals eine davon. Und ich

denke nicht wie er!"
Die Herren rückten unmutig auf den Stühlen hin und

her, der Vorsitzende hielt Umschau in ihren Mienen. „Meine
Herren, wir könnten hier das Verhör abbrechen!" Ein Nicken

die Neihen entlang, ein Weibel trat aus einen, Winkel
und führte Elanzmann ab. (Fortsetzung folgt.I
»»» »»»

Die Stadt der Romantik.
Ich meine Heidelberg, die Stadt, in der sich unsere

großen Dichter alle aufhielten, dort im Studium Klarheit
erstrebten und statt dessen allzu oft die Einflüsse des Un-
klarseins, des ewigen ziellosen Suchens über sich ergehen
lassen mußten, zu allen Zeiten, Brentano und Arnim und
Gottfried Keller und die vielen, vielen Strebenden.

Ob auch heute noch der Hauch der Nomantik über
dieser Stadt schwebt? Manch einer möchte kurzweg sagen:
Nein! Denn die Zeiten sind andere geworden: das deutsche
Volk steht viel zu sehr unter dem Eindruck des letzten Krie-
ges, als daß es Vertreter besitzen könnte, die da noch welt-
fremd staunen und singen und sinnen. Die Erkenntnis der
Wirklichkeit besteht mehr denn je: schneller als in früheren
Zeiten sucht der Student eine verdienstreiche Stellung zu
erlangen, so daß ihm die Stunden nur zur Arbeit schlagen:

das Erholen muß kurz sein, anregend zu-
gleich: deshalb der Film und der häusige
Kaffeehausbesuch bei Konzert und
anderen Produktionen: Ansammlung
der Menschen, wobei keine Besinnung zu-
standekommen kann: dann wieder nach
beendigter Ruhepause die Arbeit, ange-
strengtes, selbstbewußtes Wirken.

So geht der Tag herum — und die
Nacht bringt Schlaf oder Tumult und
neuen Taumelrausch. Auch in den stillen
Stunden der Dunkelheit keine Einsicht in
das Nichtirdische, kein Suchen in den Wer-
ten seiner selbst. Aus dieser Erkenntnis
heraus kann man ruhig zugeben, daß der
heutige Mensch mit dem üblichen Lebens-
wandel nicht für die Nomantik geschaffen
ist, oder: er schafft keine Nomantik aus
sich heraus. Der Mensch ist so, auch
in dem alten Sitze des heimlichen Rau-
nens, des Mondfunkelns, des ehrfürch-
tigen Erinnern an frühere Große, in
Heidelberg.

Aber Heidelberg selbst, die Stadt mit den enge»
Gäßchen, den gotischen Kirchen, dem vielbesungenen Neckar-
flusse, dem Schloß und der waldigen, hügligen Umgebung?
Kann diese Stadt nicht noch dieselbe sein, mit ihren un-
faßbaren Reizen? Wer sagt, daß in ihr nicht immer noch
heimliche Geister ihr Wesen treiben, daß sich der Zauber
der Nächte nicht erhalten hat?

In der Tat: alles ist beim alten geblieben. Nicht An-
bau von neuen Häusern, ganzen Quartieren, nicht Wald-
rodungen oder Steinbrüche haben das alte Bild zerrissen,
sondern einzig der Mensch ist mit den Jahren als ein um-
geschaffener Bestandteil eingetreten, er hat nicht mehr mit-
gemacht, ist mit seinen Gedanken weitergeflogen, hoch über
die Tiefen des Empfindens hinweg bis zu den Gebirgen
der Technik und des Handels. Ein stolzer Flug: aber ein
Emporschwingen, das den Blick in die herrlichen Täler mit
ihren ewigsprudelnden Quellen einbüßt. Und drunten blühen
die zarten Blumen, und die Vögel sammeln sich zu freudigem
Jubellied, und Blätter erleben den Wandel von Frühling
und Herbst, — alles ungesehen von dem stolz Empor-
geschwungenen. Ein großer, mächtiger, aber armer Held!

Wie könnte einer behaupten, Romantik sei das Allein-
Seligmachende, das Einzige! Aber Heidelberg gerade die
Ausnahme macht es so schätzenswert — lebt einmal in der
Sphäre der Romantik: da ist es hineingewobcn wie das
Schloß im alten Märchen: Dornen rings herum, die tun
weh. Deshalb Stille, unangetastet von der spitzigen Um-
welt! Der Prinz, der glücklich erkennende, wird schon Ein-
kehr halten! So träumt diese Stadt, versunken in frühere
Zeiten (sie hat schon viele hundert Jahre erlebt), und blickt
mit schläfrigen Augen auf das rege Leben der Neuzeit.
Besonders das Schloß ist das Symbol der Nuhei Ein
riesiger Bau, aus rotem Sandstein hochgerichtet, könnte er
in der Mittagssonne feurig und zackig lebendig emporlodern,
eine Glut des Lebens und der Kraft. Aber seine Mauern
sind von Menschenhand und Blitzesgewalt in sich zusammen-
gerissen: schwer und müde liegt er, dunkler, weil die einzeln
hochragenden Gemäuer Schatten werfen. Alles wie eine
letzte Glut der Brandstätte, die auch als Trümmerhaufen
urmächtige Kraft verrät, ein Riese, nur durch des Himmels
Macht zerschlagen. Hier ist Ruhe. Denn es kann die Weite
des Schlosses kaum durch der Leute Reden erfüllt werden-
So viele eilen hoch, den Bau zu besehen, und alle um-
faßt er mit weitgreifenden Armen, sie mit seiner großen
Ruhe packend! Er lehnt am Berge, nicht etwa keck auf dem
Gipfel zum Himmel starrend — das wäre, nun anders ge-
sprachen, Sturm und Drang — sondern in echter Romantik,
epheuumrankt, zerstört, vom Alten erzählend.
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ßeldclberg. Oer Sdjlofiljof.

Die Silber seigen jg>eibelbcra [tele im
Atonbeitfcljein: ber filberfpiegelnbe glich,
glänzende Dächer gwifdjen bunfeln Sßin»
fein, bas Sdjloh tin Sintergrunbe, tuie
ein Iicbtiiberftrablter ©ingang 311m 3»»
rtern bes Serges. Sor bem SCRortbc gictjen
fernere äßolfen durch, eine Sarrifabe oor
bent Simtttel, ber feine nädjtlidfe Beuchte

mir auf ben Keinen Sied ©rbe, roo bas
Undefinierbare, bas immerfort 311 ßn*
djendc beimifdj ift, ftrableit läfjt. Seidel»
berg fönnte auch beute nocb 3tir SRadjtgeit
als ein Aiefenfpielseug betrachtet werben,
eingebettet 3tnifdjen bie Süget bes Oben»
walbcs, bod) gerade fo am Sande bes*
felben gelegen, dab der ölotttraft mit ber
weiten Abeinebene befonbers beruorgcbo»
ben wirb. ©s bat fo gar nichts ©rohes
an fid), lautere Sefcbeibenbeit, die andere
Städte mit ibren belterlendjteten Strafjeu
ober ben groben Sdjattenwürfen und den

breiten Sausfaffaben nicljt fennen. Dabei
find die Säufer Seibeibergs feitteswegs
fdfön ober befonbers alt, bei Dage gefeben fogar* crfcbref»
fenb unfcljön. Und bod> biefe Sertrautbeit mit früheren
Seiten und mit der Anmut! ©in romantifd) unbegründetes
Sein, das man gläubig annehmen mub- So wirfen auch

romantifdje Stählungen in ibrem ungeordneten Aufbau in

einer anmutigen Art.
Seibeiberg bot als Stadt ber Aomautif oon jeher

nur bann ein einheitliches Silb, wenn bie Umgebung mit»
I)ineinge3ogen wurde. Denn wenn au ihm das Serftedte
und Serfdjlafene befungen wirb, mub wie bei einem richtigen
Serftcd notwenbigerweife das Umhüllende, Sergenbc mit»
betrachtet werben. 3e heimlicher bas Serborgene in ber
Aomanti! umgeben ift, defto retool!«: ift es. Die SBälber
unt Seibeiberg herum haben allerdings nicht nur Düfteres,
fie haben oielmebr alles!

©die 2BeIIeri3üge ber Sügel, aufgerufenen, felfigen
Driimmerboben, SÜRoosteppicT), erbebende gernftäjt' und eng*
begren3te, tiefgelegene SUtatten; immer bochftäminiger SBalb,

mit ben garöenbarmonien bes ßaubes. Daher ber ftetige
Stimmungswechfel im Staturerleben, bie Anregung ber «er»

fdjiebenartigften Abarttafien, — 91 ornant if!
2Bertn nun and) beutsutage bas ©rieben der Aomautif

ein geringes ift, bat man nicht dennoch die Denfmäler früherer
Didfter in ber einen ober anberert gorm weiterbeftehen, bafj
etwa Sieber ber 9?omantifer gefutrgen werden? 9lein, ebeufo»

wenig wie man STtündjen in dem Strafjenleben die ßünftler»
ftabt anficht. Das Sehen flieht durch bie ©äffen, allen Sbealis»
mus' bar; nicht einmal bah die 23ürgerfchaft an einer Dra»
dition der Dichteroerehrung fefthielte. ©insig einer Dra»
dition bleibt fie treu, bas ift bie ber Attbänglicbfeit an die

Studenten. ASoIjl reden diefe oiet oon ben 3eiteit nad)
1800, aber das fommt daher, bah fie in 23urfd)eufd)aften
und ©orps an alten Ueberlieferungen hängen, bie oiel 9lo=

mantifdjes in fid> fdjliehen, jedoch auf moderne Art unroman»
tifdj ausgelegt werben. 9?omaittif foil ja nicht heifjen: über*
lebt, ©s gibt immer eine foldje, bie edjt erfühlt ift und ben

Empfindenden über unoollenbete ©ntwidlungsftufen empor»
führen ïann.

Sollten Sd)iïlerïragen und flatternde Soden An3cicheu
Tür romantifdjes Denfen und Dichten fein, fo wäre es um
Seibeiberg in biefen 3eiten gut beftellt, denn in der dortigen
ftubentifdjen Sugenb befinden fid) fo oiete 3ünglinge mit
bober Stirn und oerträunitem SBlicf, bah utan an grofje
tommende Dage glauben möchte, in denen man wieber die
eigenartigen, fdjwer wiederzugebenden Aeise bes 9ledartales
entbeden und befingen wirb, ©s mögen aber and) natur»
Itebenbe SBanberoögcl fein, die bie Schönheit bes Sandes

'üb aufnehmen, freie 9Ttenfd)ett, die ftille oor bem alten |

3mmergleid)en fteben und das ©rlebnis unausgefprod>en in
fiel) tragen. Diefes ©rieben muh nicht romantifd) fein; es
ift nur wertoollcr als das ber oielen anderen, bie mit
blinden ober überfättigten Sfugen ihren 2Beg geben. 3eben*
falls fommt ber (Seift biefer 3ünglinge bemienigen ber alten
gröberen 3eit am näcbften. *

Scheffel war einer derer, bie frohen Sinnes befangen
und uerfünbeten, was 311 Seibeiberg an Sd)önbeit offen
liegt, ©urfdjenliebèr, Siebesweifen, Spornen an die Aatur
waren ihre ÎGerïe, die jeden andern miterleben liehen, jeden
auf das berrlidj ausgebreitete Sd)öne aufmerffam machten;
— aber das, was nid)t fogleid) gefeben wird, was nur
erfühlt und geahnt werben ïann, bas heimlid) Aomantifcb-e,
mag nicht laut befungen werben, ©s ift da, und bod) nicht
offenfunbig, weil es fid) mit oerbüllenbent Aei3 umgibt,
©s ift wie etwas ewig 2Bartenbes, befd)eiben und groh, fo
wie die 93urgruine, bie ruhig in die öde 2Beite bliebt, aus
ber bie fremden alle fommeii miiffen; 311 giifjen ben gtufj,
ber hinaussieht und brauhen oon ber trauten Scimat er»
3äf)lt, nicht aufdringlich, nur träumend — oon bem grün
iiberwadjfenen, eingefdjtummertcn Ort der alten 9îoinantif.

Seimut Schilling.

3>er 3o^anmstßg im ^dfeßglaubett.
Der 3ohannistag mit feinen uralten ©ebräudjeit und

bent Aberglauben haftet nod) immer als geheimnisoolles
©fbgut unferer Ahnen im 23olfe. Am 3ohannistag (24.
3uni), beut Dage bes 3obamtis bem Säufer, treibt man
oielerorts bie Silbe oon den 9Aaienföffcn auf bie höher
gelegenen Alpen. So ift es audj int ©ififdjtal int SBallis
der gall, ©ittige Sage nadjher fteigt ber Pfarrer oon
Aiffop auf die Alpen und fegnet fie ein. Dafür gehört
ihm bie 9JtiIdj, welche fämtliche Silbe der eingefegneten Alpen
am dritten Sömmerungstag geben. Aus berfelben bereiten
bie Sennen einen fetten Safe.

3n oielen Aebgebieten ber Oftfdjwet fpielt der Sohannis*
tag ebenfalls noch eine Aolle. Die Aebleute find beftrebt,
auf biefen Dag alle porfommenben Aebarbeiten 311 erlebigen!
denn mit dem 3ohannistag follett die Aeben mit bent 93lü*
hon beginnen und der Aebbauer fagt: „3'3ohanni us dé
Aebe gob und Drube blüie loh-"

Sodann redet man bem 3ohanni nad», bah man au
dtefem Dag nidjts Auhergewöhnlidhes unternehmen foil
9Jia.t müffe am 3ohannistag immer auf der Sut fein,
denn Unholde und Dämonen ber ©rbe und ber ßuft hei»
fdjen ihre Opfer, daher foil niemand auf einen ilirfdtbautn
ftetgen, ober baden gehen, eine ^Bergtour machen ober im
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yelciewerg. ver ZchloWof,

Die Bilder zeigen Heidelberg stets im
Mondenschein: der silberspiegelnde Fluß,
glänzende Dächer zwischen dunkeln Win-
kein, das Schloß im Hintergrunde, wie
ein lichtüberstrahlter Eingang zum In-
nern des Berges. Vor dem Monde ziehen
schwere Wolken durch, eine Barrikade vor
dem Himmel, der seine nächtliche Leuchte
nur auf den kleinen Fleck Erde, wo das
Undefinierbare, das immerfort zu Su-
chende heimisch ist, strahlen läßt. Hcidcl-
berg könnte auch heute noch zur Nachtzeit
als ein Niesenspielzeug betrachtet werden,
eingebettet zwischen die Hügel des Oden-
waldes, doch gerade so am Rande des-
selben gelegen, daß der Kontrast mit der
weiten Rheinebene besonders hervorgeho-
ben wird. Es hat so gar nichts Großes
an sich, lautere Bescheidenheit, die andere
Städte mit ihren hellerleuchteten Straßen
oder den großen Schattenwürfen und den

breiten Hansfassaden nicht kennen. Dabei
sind die Häuser Heidelbergs keineswegs
schön oder besonders alt, bei Tage gesehen sogar' erschrek

kend unschön. Und doch diese Vertrautheit mit früheren
Zeiten und mit der Anmut! Ein romantisch unbegründetes
Sein, das man gläubig annehmen muß. So wirken auch

romantische Erzählungen in ihrem ungeordneten Aufbau in

einer anmutigen Art.
Heidelberg bot als Stadt der Nomantik von jeher

nur dann ein einheitliches Bild, wenn die Umgebung mit-
hineingezogen wurde. Denn wenn an ihm das Versteckte
und Verschlafene besungen wird, muß wie bei einem richtigen
Versteck notwendigerweise das Umhüllende, Bergende mit-
betrachtet werden. Je heimlicher das Verborgene in der
Nomantik umgeben ist, desto reizvoller ist es. Die Wälder
uni Heidelberg herum haben allerdings nicht nur Düsteres,
sie haben vielmehr alles!

Edle Wellenzüge der Hügel, aufgerissenen, felsigen
Trümmerboden, Moosteppich, erhebende Fernsicht und eng-
begrenzte, tiefgelegene Matten? immer hochstämmiger Wald,
mit den Farbenharmonien des Laubes. Daher der stetige

Stimmungswechsel im Naturerleben, die Anregung der ver-
schiedenartigsten Phantasien, — Nomantik!

Wenn nun auch heutzutage das Erleben der Nomantik
ein geringes ist, hat man nicht dennoch die Denkmäler früherer
Dichter in der einen oder anderen Form weiterbestehen, daß
etwa Lieder der Nomantiker gesungen werden? Nein, ebenso-

wenig wie man München in dem Straßenleben die Künstler-
stadt ansieht. Das Leben fließt durch die Gassen, allen Jdealis-
mus' bar? nicht einmal daß die Bürgerschaft an einer Tra-
dition der Dichterverehrung festhielte. Einzig einer Tra-
dition bleibt sie treu, das ist die der Anhänglichkeit an die

Studenten. Wohl reden diese viel von den Zeiten nach

1800, aber das kommt daher, daß sie in Burschenschaften
und Corps an alten Ueberlieferungen hängen, die viel No-
mantisches in sich schließen, jedoch auf moderne Art unroman-
tisch ausgelegt werden. Nomantik soll ja nicht heißen: über-
lebt. Es gibt immer eine solche, die echt erfühlt ist und den

Empfindenden über unvollendete Entwicklungsstufen empor-
führen kann.

Sollten Schillerkragen und flatternde Locken Anzeichen
kür romantisches Denken und Dichten sein, so wäre es um
Heidelberg in diesen Zeiten gut bestellt, denn in der dortigen
studentischen Jugend befinden sich so viele Jünglinge mit
hoher Stirn und verträumtem Blick, daß man an große
kommende Tage glauben möchte, in denen man wieder die
eigenartigen, schwer wiederzugebenden Reize des Neckartales
entdecken und besingen wird. Es mögen aber auch natur-
siebende Wandervögel sein, die die Schönheit des Landes

sich aufnehmen, freie Menschen, die stille vor dem alten s

Jmmerglcichen stehen und das Erlebnis unausgesprochen in
sich tragen. Dieses Erleben muß nicht romantisch sein? es
ist nur wertvoller als das der vielen anderen, die mit
blinden oder übersättigten Augen ihren Weg gehen. Jeden-
falls kommt der Geist dieser Jünglinge demjenigen der alten
größeren Zeit am nächsten.'

Scheffel war einer derer, die frohen Sinnes besangen
und verkündeten, was zu Heidelberg an Schönheit offen
liegt. Burschenlieder, Liebesweisen, Hymnen an die Natur
waren ihre Werke, die jeden andern miterleben ließen, jeden
auf das herrlich ausgebreitete Schöne aufmerksam machten?
— aber das, was nicht sogleich gesehen wird, was nur
erfühlt und geahnt werden kann, das heimlich Romantische,
mag nicht laut besungen werden. Es ist da, und doch nicht
offenkundig, weil es sich mit verhüllendem Reiz umgibt.
Es ist wie etwas ewig Wartendes, bescheiden und groß, so
wie die Burgruine, die ruhig in die öde Weite blickt, aus
der die Fremden alle kommen müssen? zu Füßen den Fluß,
der hinauszieht und draußen von der trauten Heimat er-
zählt, nicht aufdringlich, nur träumend — von dem grün
überwachsenen, eingeschlnmmerten Ort der alten 'Nomantik.

Helmut Schilling.

Der Johannistag im Volksglauben.
Der Johannistag mit seinen uralten Gebräuchen und

dem Aberglauben haftet noch immer als geheimnisvolles
Erbgut unserer Ahnen im Volke. Am Johannistag (24.
Juni), dem Tage des Johannis dem Täufer, treibt man
vielerorts die Kühe von den Maiensassen auf die höher
gelegenen Alpen. So ist es auch ini Eifischtal im Wallis
der Fall. Einige Tage nachher steigt der Pfarrer von
Vissoy auf die Alpen und segnet sie ein. Dafür gehört
ihm die Milch, welche sämtliche Kühe der eingesegneten Alpen
am dritten Sömmerungstag geben. Aus derselben bereiten
die Sennen einen fetten Käse.

In vielen Rebgebieten der Ostschweiz spielt der Johannis-
tag ebenfalls noch eine Rolle. Die Rebleute sind bestrebt,
auf diesen Tag alle vorkommenden Rebarbeiten zu erledigen!
denn mit dem Johannistag sollen die Neben mit dem Blü-
ben beginnen und der Rebbauer sagt: „Z'Johanni us de
Rebe goh und Trübe blüie loh."

Sodann redet man dem Johanni nach, daß man an
diesem Tag nichts Außergewöhnliches unternehmen soll
Man müsse am Johannistag immer auf der Hut sein,
denn Unholde und Dämonen der Erde und der Luft hei-
schen ihre Opfer, daher soll niemand auf einen Kirschbaum
steigen, oder baden gehen, eine Bergtour machen oder im
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